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Marion war strikt. So war 
auch ihr Look: blondiertes 
Haar zu einem straffen 
Ponytail gestylt, schwarzer 
Lidstrich und schwarzer 
Kunstledermantel. Sie be­
fand meine Federzeichnung 
eines baggy Ravers mit  
dem Graffiti-Schriftzug 
Can’t stop raving, die ich  
eines Tages mit in die  
Schule brachte, für gut.  

Marion







Ihre Meinung bedeutete  
mir viel, war sie doch vom 
Fach: wir redeten meistens 
über unsere gemeinsame 
Vorliebe Techno und sie 
wußte immer mehr als ich, 
weil sie kürzlich begonnen 
hatte, mit Älteren abzuhän­
gen. So verkündete sie eines 
Tages mit ganz ernstem 
Gesichtsausdruck, dass 
Thunderdomebitch nun die 
neueste und vernichtendste 
Beleidigung sei.  



Valerie hatte sich irgendwie 
mit Ronnie angefreundet, 
dem Björk Twink schlecht­
hin. Ein ungleiches Paar, 
wenn man sich überlegt,  
dass Valerie aus einer dieser 
wahnsinnigen christlichen 
Sekten stammte. Sie sollte ja 
Gays hassen, und ich glaub 
nicht, dass sie sie unbedingt 
mochte. Aber sie brauchte 
halt einen Sidekick, wenn  
sie in der großen Pause be­
häbig um die Schule stapfte,  
und Ronnie war zu sweet, 

Valerie



um nein zu sagen. Aber  
es war ja eigentlich noch  
simpler: der Link war das 
gemeinsame Volleyballspielen 
der hessischen Amazone und 
des ätherischen Caprihosen-
Boys im Verein. Ihr langes 
Haar, das eigene Pferd und 
diese geheimniskrämerische 
Sekten-Arroganz hatten ihr 
die Kraft verliehen, Leute  
zu beeinflussen. So durfte 
Matze, mein bester Freund, 
eines Tages nicht mehr mit­
reden – auf ihren Befehl  
hin, das quetschte ich noch 
aus ihm raus – weil meine 
Deutschaufsätze mittlerweile 
besser waren als ihre.







Erkan und Adem trugen,  
so wie alle coolen Jungs  
gerade, Plateauschuhe von 
Buffalo. Die beiden waren 
trotzdem speziell, ein tür­
kisch-bosnisches Duo, halt­
lose Gerüchte gingen um, 
und in einer sehr kurzen 
Zeitspanne, vielleicht einen 
Sommer lang, erreichte ihre 
metrosexuelle Aura, die sich 
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Adem





rückblickend als Vorbote des 
Sonnenstudioglows späterer 
Jahrzehnte lesen lässt, ihren 
Höhepunkt. Alles verdichtet 
sich in folgendem Bild: 
Erkan in voller Montur – 
rote Chevignon-Jacke, classic 
Levi’s 501, babyblaue Buffa­
los – nestelt in seiner Hosen­
tasche, mutmaßlich auf 
Adem wartend, und steht 
dabei vor einem Indoor-
Wandgemälde, dem Ergeb­
nis einer Projektwoche, das 
einen riesigen Gaddafi-Kopf 
zeigt, darunter  den Schrift­
zug „Front 242 Mix“, ein  
Hit in der Electronic Body 
Music Szene.







Anzeige



Thorsten war immer der ers­
te, wenn es was umsonst gab. 
Den Topf im Koch-Unterricht 
auslecken? Thorstens Kopf 
war schon drin.

Thorsten



Chris malte Warhammer 
Figuren an, während ich 
durch das dazugehörige 
Regelbuch blätterte, ohne 
irgendwas zu verstehen. Das 
ging so, bis wir entschieden, 
welches Videogame wir spie­
len wollten. Die Sega Mega 
Drive anzuschalten war je­
desmal wie in die Kirche zu 
gehen oder so ähnlich, pure 

Leonora







Verzückung. Dann vergingen 
Jahre. Und als wir durch 
Social Media wieder in Kon­
takt traten – die Kommuni­
kation war sehr schleppend – 
lebte Chris als Leonora und 
arbeitete als Entwicklerin 
für Rollenspiele in Florida 
und New York. Eine ihrer 
letzten Nachrichten, bevor 
sie wieder untertauchte, war: 
Wann hast du Zeit, dich zu 
treffen? Auf ihrem FB Profil­
pic trägt sie eine Brille mit 
schmalen, rot getönten Glä­
sern, hat ihr langes Haar 
offen, und in ihren Händen 
hält sie eine Eidechse wie 
einen kostbaren Dolch.



Janek zählte in einem dieser 
langen Telefongespräche, wo 
es immer um den Wohlstand 
seiner Familie ging, einmal 
auf, wie viele Levi’s Jeans er 
besaß. Er hatte eine in dun­
kelgrün, eine in bordeaux, 
drei in blau, eine in beige, 
eine in weiß, drei in schwarz 
und zwei in grau.

Janek
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Sabine kam eines Tages mit 
einem Quelle-Katalog an, und 
knallte ihn auf ihren Schul­
tisch. Wir versammelten uns 
um sie herum und waren 
erstaunt: da waren sie und 
ihr Bruder auf einer Dop­
pelseite für Schlafanzüge 
mehrfach in 5-Zentimeter-
Größe abgedruckt. Kleine 
Klone, die die unterschied­
lichsten Posen einnahmen 
und komische Schlafsachen 
vorführten. Mal hatte sie 
ihre Hand in die Hüfte 
gestemmt und schmollte  

Sabine







in einem rosa Flanell-Pyjama 
mit Palmen-Haar-Frisur. 
Mal trug sie ein biederes, 
weißes Nachthemd und sah – 
mit ihrem Bruder, der das 
gleiche anhatte, und ihr 
buchstäblich zu Füßen lag – 
wie eine dämliche Erschei­
nung aus. Wir wussten zwar, 
dass die beiden modelten, 
aber Sabines rundliches 
Gesicht mit den buschigen 
Augenbrauen nun ausgerech­
net in der inoffiziellen Bibel 
von Westdeutschland – dem 
Quelle-Katalog – zu sehen, 
lehrte mich früh, welch 
furchteinflößende Macht  
von Print ausging.
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